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112 Das Rote Kreuz

über die wir gedruckte Anweisungen haben.

So schuf der „Rappee" galante Formen des

Umganges: „Er zeigte Stutzers Artigkeiten,
Der mit geschickter Hand ihn gibt und

nimmt." Rabener läßt einen Stutzer klagen:

„Ich bin nicht imstande, das geringste Urteil
von Staats- und gelehrten Sachen, ja nicht
einmal von einem Gedichte, zu fällen, weil

ich keine Prrse Tabak nehmen kann." Ebenso

fein ausgebildet wie die Kunst des Schnupf-
tabakuehmens war die Form, ihn andern

anzubieten. Hier konnte man in der eleganten

Verbeugung, in den diskreten Zurschaustellen
des Döschens den ganzen Zauber liebens-

würdiger Gefälligkeit entfalten, und beim

Schnupftabak wurde manch zartes Band

geknüpft, wie es in einem Gedichte der Zeit
heißt: „Climene nimmt mit frohen Blicken,

Den edlen Staub bei andern wahr, Und

reicht uns oft von freien Stücken, Ihr nettes

Döschen wieder dar."

Die Schnupftabakdose war das belieb-

teste Spielzeug der Rokokodame: „Mein
Döschen ist mein Hauptvergnügen, Mein
größter Staat und Zeitvertreib," wie eine

Schöne in des Sperontes „Singender Muse

an der Plciße" einen Hymnus auf den

Schnupftabak beginnt. Mit dem Glanz des

Rokokos beginnt auch allmählich die Schön-

heit der Schnupftabakdose zu verbleichen.

Die Empfindsamkeit wollte im leidenschaft-

lichen Ausströmen ihrer Gefühle nicht mehr

durch diese prosaische „Kost der Nasen" ge-

stört sein, und so wird das Schnupfen zu
einer häßlichen Angewohnheit, die z. B. der

Musikus Müller in Schillers „Kabale und

Liebe" bei seiner Frau beschimpft. In der

Biedermeierzeit ist die Schnupftabakdose das

Vorrecht älterer gesetzter Herren, und in der

Hand dieser behäbigen Lebenskünstler hat sie

sich erhalten als ein altmodisches Ding, das

nunmehr wieder zu Ehren kommen soll.

'<Kn 6si? lieben Sott."

Ein armer Teufel — so lesen wir in der

„Thurgauer Zeitung" — verfällt auf den

Gedanken, an die höchste Instanz zu gelangen.

Er schildert in bewegten Worten, wie schlecht

es ihm gehe, wie die Mitmenschen nicht hei-

fen und wie ihm mit 100 Franken für lange

Zeit wieder geholfen wäre. Der Bettelbrief
wurde „An den lb. Herrgott" adressiert und

mit 10 Rappen frankiert in den Briefkasten

geworfen.

Die Post war artig genug, den Brief mit
der seltsamen Adresse nicht als „unbestellbar"

zu betrachten. Sie übergab ihn der Regie-

rung des Kantons Thurgau zu gutfindender

Erledigung. Man machte dort den Brief an
den Herrgott auf, las die bewegliche Klage
und die fünf Herren Regierungsräte legten

aus dem eigenen Geldsäckel 30 Franken zu-
sammen und ließen die Gabe dem armen

Teufel zukommen.

Tags darauf kommt der Dank des Be-
schenkten. Adresse wieder „An den lieben

Herrgott". Denn der Mann glaubte fest l?),

daß der Segen von oben gekommen sei. In
dem Dankschreiben wurde aber der liebe

Herrgott gebeten, das nächste mal die 100

Franken direkt und nicht durch die Vermitt-
lung der Regierung an den Bittsteller ge-

langen zu lassen, denn die Regierung habe
von der göttlichen Mandatsendung
50 Franken für sich behalten.

Diese reizende Geschichte soll sich tat-
sächlich kürzlich im Kanton Thurgau zuge-

tragen haben.
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